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IT Tie konnte ,.der hellste Kopf im ganzen neunten Jahrhundert" 1 ) 
ff sich zu Äusserungen und Schritten hinreisseu lassen, die ihn 
den brutalsten Judenfeinden aller Zeiten an die Seite stellen? Man 
sollte von einem Theologen, der wie Erzbischof Agobard von Lyon über 
einen respektablen Schatz von naturwissenschaftlichen Kenntnissen ver- 
fügte und dem Aberglauben der Masse mit sittlichem Ernste entgegen- 
trat, etwas Besseres erwarten, als Klagelieder über die Schändlichkeiten 
jüdischer Mitbürger und Brandschriften, welche auf eine strengere Hand- 
habung der gegen die Juden gerichteten Gesetze dringen. •) 

Es ist nicht das erste Mal, dass diese Frage hier gestellt wird. Um 
so mehr freilich muss man sich wundern, dass die Beantwortung der- 
selben bisher fast ausschliesslich jüdischen Federn überlassen blieb. Nur 
einmal hat ein evangelischer Theologe, 3 ) Robert Enge, sich mit dem ge- 



1) H enter, Gesell, tl. relif?. Aufklärung Mittelalter. I 24. 

2) Die betreffenden Schriften Agobards sind betitelt: 1. Consultatio et supplicatii» 
ile baptismo Jndaicomm inamipiornm : 2. Epistola contra praeeeptuni impium de bap- 
tiamo Jndaieoruro mamipiornin ; 3. De insnlentia Jndaeornm : 4. Epistola de Jndaicb 
snperstitionibus: : 5. Epistola exhortatoria de nivendo cunvictu et soeietate Judaica 
Mitrne «er. lat. t. 104. 

3) Graetz, Gesch. «1er Juden. V 2i218-23f). ßrannschweiger, (Jesch. der 
Juden und ihrer Literatur. S. 10-15. — Von nichtjüdischen Autoren cf. Mene- 
strier. Histoire civileet consulaire de la ville de Lyon. lfiiHS. p. 214-224. Stobbc, D. 
Juden in Deutschland während d. Mittelalt., pa*«im. Simson, Jahrb. d. frank. Heichs 

I* 
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nannten Problem speziell abgegeben. Aber seine lateinische Doktor- 
dissertation dürfte keinen grossen Kreis 4 ) von Lesern gefunden haben. 
Auch erörtert er eigentlich bloss eine Reihe von Vorfragen, um den 
Gegenstand selbst in einem kurzen Schlusskapitel abzumachen, so dass 
seine Darstellung in jeder Hinsicht einer Ergänzung bedarf. Immerhin 
aber hat Enge das Verdienst, nach tiefer liegenden Beweggründen ge- 
forscht und sich nicht mit dem begnügt zu haben,, was nicht eigentlich 
Motiv, sondern nur Symptom der ganzen Erscheinung war. 

Denn es ist doch fraglos unzulässig, den ganzen Antisemitismus 
Agobards aus einem einzigen Konfliktsfalle herleiten zu wollen. Soll 
man vielmehr die Handlungsweise des Erzbischofs richtig beurteilen 
können, so muss man ebensowohl sich die traditionellen Anschauungen ins 
Gedächtnis rufen, inmitten deren er aufgewachsen ist. wie es geboten er- 
scheint, auf die politische und soziale Stellung der Juden in damaliger 
Zeit näher einzugehen. 

Zum Verständnis eines Menschen wollen seine Heimat und die Um- 
gebung, in der er sich bethätigt, mit in Rechnung gezogen sein. 

Jedenfalls erscheint die Thatsache nicht unwichtig, dass Agobard ein 
Spanier 5 ) war. Denn „in Spanien erlangte das Judentum, nachdem es 
im Morgenlande zum Stillstand gekommen und altersschwach geworden 
war, neue Jugendfrische und wirkte befruchtend über einen weiten Kreis".") 
Hier war also die beste Gelegenheit geboten, den Einfluss zu würdigen, 
dessen dieses Volk im Vollbesitze seiner Freiheit fähig war. Anderseits 
wurde Spanien frühe das klassische Land für religiösen Fanatismus und 
masslosen Judeuhass. Die westgotischen Königsnamen Reecared und 
Sisebut, Chintila. Receswinth und Erwig bezeichnen ebensoviel Phasen 
von Judenmisshandlung schlimmster Art. Der Konvertiteneifer des 
katholisch gewordenen Königshauses, der sich freute, an dem einfluss- 
reichen spanischen Judentum ein geeignetes Objekt gefunden zu haben, 
begnügte sich immer weniger damit, die antisemitischen Bestimmungen 
der römischen Kaiser nach Spanien zu verpflanzen, sondern sah wahrend 

unter Ludwig d. Fr.. I 398—896. Eii bner. Agobard. Erzb. v. Lvon, in der Z. f. 
wisseuueh. Theo!. 181)8. X. F. VI 544- 552 

4) De Agobardi nrckiepiseopi Lugdnneu^is cum Judaeis »onteiitioiic. Leipzig. 1888. 

5) Annal. Lugdunens. nd ann. 782 bei Fertz M. (1. Script. I 110. Mabillon, 
Annal. Benedict. II 251. t'f. Sinison u. a. 0. I 47. Mareks. Die polit.-kirebl. 
Wirksamkeit des Erzb. Agobard v. Lyon. Vrogr. Viersen 1888. 8. 9. 

6) (i raetz a. a. 0. S. 55. 
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des ganzen siebenten Jahrhunderts ') eine Hauptaufgabe darin, jene Ver- 
fügungen noch zu verschärfen und zu erweitern. Die Zwangsbekehrungen 
und unnatürlichen Quälereien hörten erst auf. als die erbitterten Juden 
den siegreichen Arabern die Thore der spanischen Städte öffneten und 
damit den Zusammenbruch des christlichen Westgotenreiches mit herbei- 
führten. 8 ) Es war nur natürlich, dass ein Sohn dieses Landes dem Juden 
mit traditioneller Befangenheit gegenüberstand und unbedingt in ihm 
den gefährlichen Reichsfeind sah. den einzuschränken eine Pflicht der 
Selbsterhaltung schien. 

Aber auch in der neuen Heimat Agobards waren Verhältnisse und 
Meinungen kaum anders geartet. 

Die burgundischen Juden bildeten von alters her einen hervorragenden 
Faktor im bürgerlichen Leben. Sie beherrschten den Handel zu Lande 
und zu Wasser.*) Das Juwelengeschäft hielt sie in Verbindung mit der 
vornehmen Welt. 10 ) Nicht minder wussten sie sich durch ärztliche 
Kenntnisse wohl einzuführen. Sie handhabten die Waffen so gut wie 
andere fränkische Unterthanen. ' ') Ihren internationalen Beziehungen 
verdankten sie die Verwendung in der Diplomatie. Nimmt man noch 
hinzu die Schlagfertigkeit in der Unterhaltung, den pikanten Witz und 
die Erfahrungen besonderer Art, die der Jude bei seinem vielseitigen 
Verkehr aller Orten machte, so wird sein gutes Einvernehmen besonders 
mit den höheren Ständen leicht erklärlich. Gern zog der Bischof den 
interessanten Juden an seine Tafel und verschmähte ebensowenig, einer 
Gegeneinladung Folge zu leisten. 13 ) Auch eine Ehe zwischen Christen und 
Juden war, wenngleich selten, so doch keineswegs völlig ausgeschlossen. 
Es fehlte nicht viel, und die trennenden Staatsgesetze, welche dem Juden 
eine Sonderstellung zuwiesen, kamen in Wegfall, und die Juden schlössen 

7) ( f. hierzu Krakauer, IHe rechtliche und gesellsehaftl. Stellung <1. Juden im 
sinkenden Riimerreiche i. d. Monatsschrift f. Gesch. n. Wissenschaft des Judentum*. 
1874. 

S) Näheres hei Gractz a. a. 0. S. 14t> f. 

9i ('f. Gregor. Turon. , In gloria confessomm c. 95. 

10) ('f. die Beziehungen des Juwelier Priscus zu König ('hilperich hei Gregor. 
Turon.. Hist. Franc. VI 5. 

11} So z.B. hei der Belagerung von Arles im sildgallischen Kriege 507 - 510. Vita 
Caesarii episc. Arelat. c. 20- 22. Migne f>7, 1010 t*., cf. Arnold, ( ü-sarins von 
Arelate. S 248 f. 

12) Beim Tode ictwn 4öOi des Bischofs Hilarius von Arles trauerten Christen und 
Juden in gleicher Weise, ff. Vita Hilarii episc Arelat. 22. 29. Migne 50. 1243. 



sich ebenso wie die durch Frankreich versprengten syrischen Handelsleute 
mit Komanen und Frauken zu einer Nation zusammen. 

Dass es nicht dazu kam, dass die Sonderstellung der Juden sogar 
eine ungeahnte Schärfung erfuhr, war das Werk der Kirche und, fügen 
wir gleich hinzu, war ein unumgänglich notwendiges Werk der Kirche. 
Nichts ist ungerechter, als die Massstäbe moderner Toleranz ohne weiteres 
an die Verhältnisse früherer Zeiten legen zu wollen, von einer missio- 
nierenden Kirche zu verlangen, dass sie denselben Grad von Weitherzig- 
keit besitze, wie eine religiöse Gemeinschaft, die bereits das Volks- 
bewusstsein voll und ganz durchsäuert hat, Was diese ruhig geschehen 
lassen kann, muss jene unbedingt bekämpfen, wenn sie sich selbst be- 
haupten will. 

Ohne Erregung und ohne Kämpfe hatte sich die Christianisierung 
der Franken vollzogen. Dem Alten hatte man wenig Pietät dem Neuen 
wenig Begeisterung entgegengebracht. Das religiöse Element nahm im 
Leben des Volkes eine ziemlich untergeordnete Stelle ein. Martyrien 
waren dem Christentum auf fränkischem Boden so gut wie ganz erspart 
geblieben. u ) T'm so ernster aber waren die Aufgaben, vor welche sich 
nunmehr die seelsorgerliche Thatigkeit gestellt sah. 

Die christlichen Kreise des Landes standen in harmlosem Verkehr 
mit der Judenschaft, der sie hier und da sogar Avancen machten. Heute 
würde man eine solche Haltung als weitherzig und tolerant bezeichnen: 
damals war sie nichts anderes als religiöse Indifferenz und sittliche 
Laxheit 

Noch fehlte so ziemlich alles daran, dass die christlichen Glaubens- 
wahrheiten zu einem lebendigen Besitze des fränkischen Volkes geworden 
wären. Zwar freute sich der Franke seines Christentums in der Haupt- 
sache, aber seine religiösen Anschauungen ermangelten jeder Abklärung, 
seine Sittlichkeit war ohne tiefgreifende Wurzeln. Nicht einmal ein 
Bischof von Einfluss und Namen, wie Gregor von Tours, war unbedingt 
in der Lage, über ein Problem wie die Menschwerdung Christi oder die 
Erlösung leidlich befriedigend Rede und Antwort zu stehen. Wie pein- 
lich, wenn ihn nun ein in der Heiligen Schrift bewanderter Jude inter 
pocula stellte und in scharfsinniger Diskussion zugleich der übrigen Tisch- 
gesellschaft die geringe Fundierung christlicher Zentraldogmen vor Augen 

13) Ha uck. Kii<lirnnes«h. Teutschlands \2> 1 
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hielt. 14 ) Derartige Erfahrungen waren wenig geeignet, bei den Neu- 
lingen im Christentume das Vertrauen auf die Verlässigkeit der christlichen 
Lehre zu steigern. Man braucht noch nicht einmal an persönliche Eifer- 
süchtelei zu denken. Dass eine andere religiöse Macht zu Vergleichungen 
mit dem Christentume herausforderte, war für die Vertreter der Kirche 
(Tiund genug, um die eigene Ausschliesslichkeit mit allen Mitteln zu 
verteidigen. 

Der Zusammenbruch der heidnischen Welt hatte eine Skepsis ge- 
zeitigt, die auch in Frankreich zahlreiche Vertreter fand. Ihr gegenüber 
das Bewusstsein zur Herrschaft gebracht zu haben, dass Gottes direktes 
Eingreifen es ist, was die Lebenswege des Menschen bestimmt, gehört 
zu den religiösen Grossthaten der damaligen Klerikergeneration. Ja so 
sehr war man von der grundlegenden Bedeutung eines konkreten Vor- 
sehungsglaubens durchdrungen, dass man um seinetwillen sogar dem 
wundersüchtigen Aberglauben die Zügel schiessen Hess. Aber auch hier 
vertrat wieder der Jude dem Priester den Weg, wenn er den Kranken 
etwa davon zu überzeugen suchte, dass ärztliche Mittel grössere Wunder 
wirkten als Gebete zu Gott und zu den Heiligen." 4 ) Es galt deshalb die 
ärztliche Kunst des Juden zu diskreditieren, damit sie nicht ihrerseits 
sich als „Konkurrentin der göttlichen Wundermacht" ,fl ) aufspiele und das 
von der Kirche gepflegte Vertrauen auf die Macht Gottes beeinträchtige. 

Nicht an letzter Stelle stand auch der Eifer der Kirche für die 
Herausgestaltung einer christlichen Sitte. Es kostete grosse Mühe, dem 
Franken die Achtung vor dem Sonntag als einem in kirchlicher Weise 
zu begehenden Feiertage einzuprägen. Um so störender musste es sein, 
wenn andere darauf ausgingen, auf den christlichen Sonntag das alt- 
testamentliche Sabbatsgebot in Anwendung zu bringen. Hier traten 
jüdische Einflüsterungen zu Tage, welche strenge Bekämpfung er- 
heischten. 17 ) 

14 Gregor. Turon., Hist. Franc. VI 5. 

15) Gregor. Turon., Hist. Franc. V 6. Die Furcht vor der Rache der .Inden 
kam erst spiiter hinzu, ( f. Stobhe a. a. 0. S. 180 f. I ber da« abergläubische Ver- 
trauen zu jüdischen Ärzten im Mittelalter cf. Ca »sei in Ersch u. Gruben» Allgem. 
Encyklopädie II 27 8. 66. 

16) Ha tick a. a. 0. i,2) I 1!>5. 

17) III. Syn. v. Orleans 638 c. 28: l}uia persuasnm est populis die dominico aiji 
cum caballis aut bnbns et vehiculis itinera non dcbere neque nllam rein ad victnin prae- 
parare vel ad nitorem domns vel hominis pertinentem ullatcnns exercere, quac res ad 
Judaham magis quam ad christianam observantiam pertinere probatur. id statnimus 
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Auch war der Nachweis leicht zu erbringen, dass es nicht gerade 
die zuverlässigsten Christen seien, welche den Juden bei sich ein- und 
ausgehen Hessen. Cautinus von Clermont, ein als Gelehrter wie als 
Seelsorger gleich untüchtiger Bischof, dessen Liebhaberei für Juwelen 
nur noch von seiner Eitelkeit übertroffeu wurde, Hess sich von seinen 
jüdischen Freunden regelrecht ausbeuten. 18 ) Und der Priester Eufrasius, 
ein Schlemmer und Geizhals, bediente sich jüdischer Helfershelfer, um 
König Sigibert zu bestechen. 19 ) 

Selbstverständlich brachte es schon der Gegensatz zu solchen frag- 
würdigen Vertretern der Kirche mit sich, dass gerade der treue Seel- 
sorger eine wichtige Aufgabe darin sah, seine Herde vor jeder Berührung 
mit den Anhängern der jüdischen Religion zu bewahren. Es kann daher 
nicht wunder nehmen, dass seit dem Anfange des sechsten Jahrhunderts 
bereits die burgundischen Synoden sich mit der Judenfrage eingehend 
beschäftigen, und dass man damals in Burgund die ausgeprägtesten 
Antisemiten findet. Zumal wenn man die beiden Grenzgebiete, Septi- 
manien und die Provence einerseits, Orleans und die Auvergne anderseits 
hinzurechnet, so bildet dieser Südosten von Frankreich die eigentliche 
Heimat aller judenfeindlichen Massregeln jener Zeit in Kirche und Staat. 

Pompöse Massentaufen begegnen, wie in Paris, so in der Auvergne 
und Provence.* 0 ) Wurden nach einer solchen die Neugetauften von 
ihren Volksgenossen verhöhnt und zu offenem oder verstecktem Abfall 
verleitet, so folgten als traurige Kehrseite des glänzenden Ereignisses 
Austreibung der Widerstrebenden, tumultuarische und planmässige Ver- 
folgungen, Zerstörung der Synagoge. Vernichtung der Judenhäuser. - 1 ) 

Indessen waren dies immerhin nur schlimme Ausnahmen. Dagegen 
tritt als die Regel neben jene brutale Lösung der Juden frage, die kein 
Geringerer als Gregor der Grosse tief verabscheute und heftig be- 
kämpfte,--) eine sich von Synode zu Synode steigernde antisemitische 

ut die dominico, quod ante fieri licuit, liceat. Mansi. Com-, coli. IX 19: Hefele. Oon- 
ciliengesch. II 778. 

18) Gregor. Turuu, Hist. Franc. IV 12. 

19) Gregor. Turon., 1. c. IV 35. 

20) ( f. u. a. Gregor. Turon., I. c. V 11. VI 17. 

21 1 Schon Konstantin der Grosse setzte auf eine Bedrohung der Proselyten die 
Todesstrafe i315). ( od. Theod. ed. Haenel XVI 8. 1. Ein späteres Edikt (3351. c. 8. 5i 
bestimmt die Strafe nach der Schwere der begangenen l'nthat. 

221 Kur Frankreich kommt speziell in Betracht der Brief Gregors au Virgilins von 
Arles und Theodor von Marseille I 47 Migne 77. 510 . Von anderen Briefen cf. die 
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Ausnahmegesetzgebung. Man greift auf die alten Gesetzesparagraphen, 
welche die Ehe zwischen Christen und Juden verbieten, 2 :t ) welche dem 
Juden den Besitz christlicher Sklaven untersagen - M ) oder ihm den Zutritt 
zur richterlichen und militärischen Karriere versperren, 4 '') zurück und sucht 
diese römischen Bestimmungen des vierten Jahrhunderts auf fränkischem 
Boden einzubürgern. 

Aber nicht genug damit. Auf den Synoden zu Epaon und Mäcon, 
zu Agde. Chalons und Orleans werden bereits Anschauungen laut und 
gewinnen Gesetzeskraft, welche, über das Mass des Erforderlichen weit 
hinausgehend, den klerikalen Übermut und Rassenhass auf der Höhe 
zeigen. Nicht nur der Priester, wie es noch im fünften Jahrhundert 
hiess, 20 ) sondern jeder Christ hat sieh bei Strafe der Exkommunikation 
der Tischgemeinschaft mit Juden zu enthalten. JT ) Weiter, dem Juden 
gebührt in der Gesellschaft nur eine untergeordnete Stellung; darum hat 
er den Priester ehrerbietig zu grüssen und vor ihm aufzustehen. **) Ja 
schon direkte Freiheitsbeschränkungen werden eingeführt : in der zweiten 

an Petrin von TVrracina (I 35 Migne 77. 480), .Januarius von Cairliari IX 6 Migne 
77. 944 ! und Paschasius von Neapel (XIII 12 Migne 77, 1268.1. 

23) Cod. Theod. XVI 8. 6 (Constantius 339). III 7, 2 bez. IX 7. 5 {Theodesius 
I 388). — II. Syn. v. Orleans 533 c 19 Mansi 1. e. VIII S38: Hefele a. a. O. II 
758. III. Syn. v. Orleans 53S c. 13 Mansi 1. c IX 15; Hefele a. a. 0. II 776. 
IV. Syn. v. Orleans 541 c. 31 Maus) I. c. IX IIS: Hefele a. n. 0. II 783. — Syn. 
v. Chahedon 451 c. 14 Mansi 1. c. VII 363: Hefele a. a. O. II 519. III. Syn. v. 
Toledo 589 c. 14 Mansi I. c IX 996: Hefele a. a. 0. III 52. IV. Syn. v. Toledo 633 
o. 63 Mansi X 634; Hefele a. a. O. III 86. 

24) Cod. Theod. XVI 9. 2 iConstantins 339'., XVI 9, 4. 5 (Theodosius II 417. 423>. 
("f. damit XVI 9, 1, wo Konstantin (335) nur die Besehneidung christlicher Sklaven 
verbietet, und XV 19, 3, wo Houorius (415) den Besitz von Sklaven unter der Bedingung 
gestattet, dass dieselben in Ausübung ihrer Religion nicht gehiudert werden. 

25) Cod. Theod. XVI 8, 16. 24 (Houorius 401. 418) cf. Cod. .Just. ed. Krüger I 
9. IS. 19. Syn. v. Ormont i. d. Auvergne 535 c. 9 bez. 8 Mansi 1. e. VIII 861; Hefele 
a. a 0. II 762. I. Syn. v. Macon 581 c. 13 Mansi 1. c IX 934: Hefole a. a. O. III 37. 
Syn. v. Paris 614 o. 17 bez. 15. Mausi 1. c X 542 sq.; Hefele a. a. 0. III 70. Syn. 
v. Rheims 624 625 c. 11 Mansi 1. c X 596; Hefele a. a. 0. III 75. Edictum Chlo- 
thachars II 614 e. 10 bei Bor et ins M. O. Capit. reg. Franc. I 22. Cf. für Spanien: 
III. Syn. v. Toledo 589 c. 14 Mansi 1. c. IX 996; Hefele a. a. 0. III 52. IV. Syn. v. 
Toledo 633 c 65 Mansi 1. c. X 635; Hefele a. a. O. III 86. 

26 Syn. v. Vannes 465 c 12 Mansi 1. c. VII 954; Hefele a. a. 0. II 594. 

27) Syn. v. Agde 506 c. 40 Mansi 1. c. VIII 331; Hefele a. a. 0. II 656. Syn. 
v. Epaon 517 c. 15 Mansi 1. c VIII 561; Hefele a. a. O. II 683. III. Syn. v. Orleans 
538 c. 13 Mansi 1. c. IX 15: Hefele a. a. 0. II 776. I. Svn. v. Mäcon 581 c. 15 
Mansi 1. c. IX 934; Hefele a. a. 0. III 37. 

28 I. Syn. v. Mäcon 581 c. 14 Mansi 1. c. IX 934; Hefele a. a. 0. III 37. 
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Hälfte der Karwoche darf der Jude sich nicht auf der Strasse sehen 
lassen. '-'°) Mag- sein, dass zu dieser letzten Massregel das in jenen Tagen 
besonders provozierende Auftreten mancher Juden den Anlass gegeben 
hat; immerhin bleibt sie symptomatisch. 

Auch auf andere Kreise gewinnt diese Stimmung Einfluss. Man 
bestraft staatlicherseits in Burgund denselben Frevel beim Juden bereit.«; 
höher als beim Christen. Und es ist begreiflich, dass ein fränkischer 
König den Juden um so ablehnender gegenüber stand, je mehr er sich 
den von den Priestern vertretenen Anschauungen zuneigte. Chilperich. 
obwohl durch sein eigenmächtiges Eingreifen in Lehre und Disziplin dem 
Klerus hier und da unbequem, ist doch in der Hauptsache ein vor- 
trefflicher Repräsentant der damaligen Frömmigkeit. Kein Wunder, dass 
er auch die Taufe von Juden wiederholt zu erzwingen suchte. 81 ) Sein 
Bruder, Guntchram von Burgund, der ihn an Kirchlichkeit entschieden 
übertraf, war im allgemeinen liebenswürdig, aber ohne scharfen Ver- 
stand. 3i ) So glaubte er fromm zu handeln und beging doch eine grenzen- 
lose Taktlosigkeit als er bei seinem Einzug in Orleans die patriotische 
Huldigung der dortigen jüdischen Gemeinde brüsk zurückwies und ihr 
ein selbstsüchtiges Motiv unterschob. Das war klerikal gehandelt, aber 
nicht fürstlich. 

Erst seit der Mitte des siebenten Jahrhunderts verschwindet die 
Judenfrage wieder von der Tagesordnung der fränkischen Synoden. 
Beim Klerus mag an Stelle der nervösen Ängstlichkeit ein wachsendes 
Vertrauen zu der eigenen christlichen Sache getreten sein. Die kräftigen 
Hausmeier hingegen verstanden es, dem Judentum eine Toleranz zu- 
zugestehen, bei der die Kirche gleichwohl nicht zu kurz kam. Nicht 
minder verfolgte Karl der Grosse diese gesunde Politik. Die kanonischen 
Bestimmungen, welche dem jüdischen Einfluss innerhalb der christlichen 
Gesellschaft gewisse Schranken zogen, bedurften keiner Erneuerung. Sie 
bestanden nach wie vor zu Recht und scheinen der Bevölkerung in Fleisch 
und Blut übergegangen zu sein. Kamen aber hier und da noch Ungehörig- 

2U III. Syn. v. Orleans ;>88 «•. 30 Mausi I. c. IX Ht frh- 11. n. 0. II 7 TS 
I. Syn. v. Macon 5K1 «•. 14 Mansi I. <• IX 9.H4: Ht ft lf a. a 0. III IM: ljna*i ii.Milta- 
tüniis «ntisu. ( f. Horctins M. G. C'apit. rcy. Krane. I H m<t. f. 

.•10) Iah. Hurguinliomim. LH), coiistinir. v. .">. 102. U. tlt- Sali> M. <i. L« L r . !<wf. I 
tom. II i». 1 pair 45 sq. 114. 

Hl i Gn-iror. Turoii. Hist. Franc VI 17. 

32) (Jit iror. Tnnm.. Mist. Franr. VIII 1. 
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keiten vor. feilschten Juden und Kleriker um Küchengeräte.* 5 ) oder 
arbeiteten Christen am Sonntage im jüdischen Dienste. 15 ') so rügte die Ge- 
setzgebung dergleichen bei beiden Teilen. Ja Karl soll in dieser seiner 
Unbefangenheit sogar soweit gegangen sein, dass er einen eitlen und 
habgierigen Bischof durch einen jüdischen Handelsmann blossstellen Hess. 3 ''! 
"Wie hätte überhaupt ein weitblickender Herrscher die Beziehungen zu 
dieser intelligenten Rasse beiseite lassen können? Darum hat es auch 
gar nichts Auffälliges, wenn einmal ein Glied seiner Hofschule mit einem 
Juden über theologische Dinge disputiert, oder wenn der Kaiser Sfl ) seiner 
bekannten Gesandtschaft an Harun al Raschid den Juden Isaak als 
Dragoman mitgibt. :i7 ) Wohl aber will das beachtet sein, dass an dem 
bunten Hofe Karls der Jude als solcher niemals eine Rolle zu spielen 
vermochte, und dass. wie die Judenschaft keine Veranlassung hatte, sieh 
über den Kaiser zu beklagen,™) auch die kirchlichen Kreise sich nie 
genötigt sahen, irgend welche philosemitische tberschwenglichkeiten 
zu rügen. 

Dieses gesunde und beide Teile vollauf befriedigende Verhältnis erlitt 
indessen eine peinliche Verschiebung unter Ludwig dem Frommen. Dem 
willensschwachen Kaiser ging der Sinn für das Masshalten in allen 
Lebenslagen ab. Dass er sich von seiner Gutmütigkeit dazu hinreissen 
Hess, die von Karl mit Sorgfalt aufrecht erhaltene Grenzlinie zwischen 
seinen christlichen und seinen jüdischen Vnterthanen ausser acht zu 
lassen, sollte gerade für die letzteren verhängnisvoll werden. 

Dass freilich der Kaiser im Gegensatze zu seinen Vorgängern die 
Krbauung neuer Synagogen gesetzlich zugestand. xv ) lässt sich vom Stand- 
punkte des Staates aus verstehen; nur schade, dass^ diese paritätische 
Handlungsweise, die, für sich genommen, von der sonst herrschenden 

33) Capitulare missorum 80*5 c. 4. Boret ins 1. c I 131. 

34) Capitulare inissoruin 809 c. 13. Höret ins 1. e. I 152. 
35 j Monachus Sangall. I 10 JaffY-. Mon. t'arol. p. <>44 sq. 

3öi Petrus von Pavia disputierte in Pavia in Alkuins Gegenwart mit dem Juden 
Lullus. Alcuini epist. 112 Jaffe. Mon. Aleuin. p. 458. 

37) Einhard» amial. ad 802 Pertz M. (J. Script. I 190. 353. (f. Abel-Shusoii. 
Jahrb. des fränkisch. Ueiches unter Karl d. Ur. II 255 f., 282. 

3Ki Die gehässigen Oapitula de Judaeis und die berüchtigte Formel des Judeneide-» 
gehören erst einer späteren Zeit an. <'f. Höret ius 1. e. I 258t. 

39) Cod. Tlieod. XVI 8. 25. 27. (Tlieodosins II 423. j Cf. ( od. Just. I !». IS. 19, 
Gregorii M. epist. IX <i. Migne 77. 944 — Dayrcen Agobard. I>e insolentia Judae- 
ornm .-. 5 p. 74: l>um eis routra legem penuittitur novas »ynasrogus ewrunv. 
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kirchlichen Exklusivität wohlthuend absticht, für einen Mann wie Agobard 
rasch in eine andere Beleuchtung rücken musste, wenn er das sonstige 
Gebahren der Regierung wie des kaiserlichen Hofes daneben hielt, für 
welches es ihm an drastischen Beispielen nicht fehlte. 

Vermutlich hiess es schon damals: „Wenn der Jude nicht dabei ist 
so geht kein Geschäft." Jedenfalls hielten es kaiserliche Beamte für 
angebracht, den Marktverkehr vom Samstag auf einen der Judenschaft 
genehmen Tag, ja geradezu auf den Sonntag zu verlegen, mit der frivolen 
Motivierung, dass alsdann die rhristen am besten Gelegenheit zum Ein- 
kaufen hätten. 40 ) Und dies zu einer Zeit, da Kirche und Staat noch 
immer sich die grösste .Mühe gaben, das Volk bis zu den Unfreien 
hinunter an eine angemessene Sonntagsruhe zu gewöhnen. 41 ) 

Ein solch unglaublicher Widerspruch war in der That nur möglich, 
wenn man bei Hofe das Judentum als solches in thöriehter Weise ver- 
hätschelte. Und dem war in der That so. Mehr als einmal stiessen 
selbst Bischöfe anf ein höhnisches Achselzucken bei den einflussreichen 
Juden ; immer wieder mussten sie sich sagen* lassen, dass in der kaiser- 
lichen Pfalz das Judentum zur Zeit Trumpf sei, dass man seinen Be- 
kennern das grösste Interesse entgegenbringe. Es kamen Fälle von 
schlimmster Taktlosigkeit vor. Mochte man Grund haben oder nicht, in 
Agobard einen lästigen antisemitischen Nörgler zu sehen; jedenfalls war 
es nicht kaiserlich gehandelt, diesen vornehmen Prälaten erst lange 
antichambrieren zu lassen, ihn dann ohne. Antwort abzuweisen und dem 
Gespött seiner jüdischen Gegner preiszugeben. 4 :l ) Dass diese letzteren 
geflissentlich mit jenem Philosemitismus des Kaisers hausieren gehen 
würden, lag auf der Hand, und gleicherweise konnte man erwarten, dass 

40) Agobard 1. c. <: ö p. 75. 

41 1 Ansegini l'apit. coli. I 7ö Bor »'tili« 1. c. I 4U4. 

42s Putantes sibi favere magistratus palatii et melius illis cnpeie quam eaeteris 
qui supradieta asserunt (Agobard, Consultatio et snpplicatio p. 105 'i. Coeperunt »Mein 
eifern quadam odibili insolentia .Tudaei comminante* omnibus iniurii;» nos afiiciendos 
per mh*i)S quos adepti hieran t. ad exsolvendain vindictam de ebristianis (De insol. .Tud. 
c. 2 p. 71 1. His causis laetificati »mit Judaei ultra inodum et contristati cbristiani 
(ibid.i IHeentes quod Judaei non aboniinabiles ut plerique putant sed cari essen t in 
ircnlis vestris ii. e. iniperatoris), et boniiinbus eonin» diceutibua ex parte meliores eu» 
habitos quam ehristianos (ibid. c. 3 p. 72). Quod honorabiliter intrrediantur iu coii- 
spectn vestro et egredinntnr. - Pinuit i onsiliatores restlos eoiumotos adversum nos 
(ibid. f. 5 ]>. 74). 

43) l'f. (Viusnltatio et supplieatio p. 101. 
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die jüdischen Damen selbstgefällig und ostentativ in den Toiletten 
prunkten, die sie von der Kaiserin Judith oder von den Prinzessinnen 
zum Geschenk bekommen hatten. 44 ) Ja noch frappantere Dinge wussten 
die Juden der leichtgläubigen Menge zu erzählen. Die Glieder der 
Hofgesellschaft beteiligten sich mit besonderer Vorliebe am Synagogen- 
gottesdienst; man fand die Moralpredigt des Rabbinen erbaulicher als 
die dogmatischen Ausführungen des Bischofs, und in seinem Gebet und 
seinem Segen verspürte man um Moses und der Patriarchen willen eine 
ganz besondere Kraft. 4 *) Die aristokratischen Kreise kokettierten geradezu 
mit ihrer Vorliebe für das Judentum als die ältere Religion, und wenn 
dann einige Jahre spater ein alamanuischer Edelmann und spezieller 
Liebling des Kaisers, der Diakon Bodo, mit seinem Netten nach Sara- 
gossa flüchtete, sich dort beschneiden Hess und eine Jüdin heiratete. 40 ) 
so war jedenfalls für die geschmacklose Hofgesellschaft damit keine 
Veranlassung gegeben, sich ihrerseits über dieses Ereignis besonders zu 
entrüsten. Hatte sie doch gerade schon lange vorher die jüdischen Kreise 
enuutigt, sich bis zum Überdruss mit den alttestamentlichen Ahnen zu 
brüsten, 47 ) den Christen von oben herab Vorlesungen ül>er Glauben und 
Sittlichkeit zu halten *•) und sich zugleich in verächtlichen Redewendungen 
über den Nazarener und seine Anhänger zu ergehen. 41 ') 

44) Dum ostendunt vestes nmliebres quasi a euusanguineis vestris vel matronis 
pnlutinornm uxoribus etirum directus iDe insol. .Ind. e. 5 p. 74 . 

45) Gloriantur mentientes siiuplicibus christianis. quod eari sint vobis propter pa- 
triarchas, — quod exrellentissimae personae cupiaut eorum orationes et benedietiones et 
fateuntur talem se legis amtorem habere velle qualem ip»i habeut. — Ad boo perve- 
nitur ut dicant imperiti christiaui melius eis praedimre Judaeos i|iiam presbvterus 
nostros (L. c. c. 6 p. 74 sq i. 

46j i.'ber das sensationelle Ereignis cf. Simson. Jahrb. d. fränkisrh. Reichs unter 
Ludwig d. Fr. II 252 ff. ("f. .sehon die Befürchtung Agobards: Pars aliqua ex nostiis, 
dum libenter carnalibus eorum victibn» eommunirat. spiritalibus epulis capiatur Epist. 
exhortatoria p. 112 . 

47) Dum se patriarcharum progeniem. iustnrum genn>. prophetarum sobolem snperho 
ore proloqnuntur (L. e. p. 111). Dum exponunt gloriam parentnm siiorum 'De insol. .lud. 
. . ") p. 74). 

48) Ünia seiitentia Judaeurum ita counrmata est. ut anderen t irrevereuter prae- 
dieare christianis, quid potius credendum esset ae teneudnm (L. e. <■. 2 p. 71.. 

41») Blasphemantcs coram eis dominum deum ac salvatorem nostrum .lesum 
Christum (l. e. e. 2 p. 71 sq i. Quod autem dominum nostrum Jesuin Christum et 
< hristianos in omnibus oratiouihus suis sub Xaznreuorum nomine quotidie maledieant. 
non solnm beatus Hieronymus testis est, sed et de ipsis Judaeis plerique testantur (L. c. 
«•. 4 p. 73). Unorum pertinacissiina perhdia — eredentes publice et oecnlte blasphemare. 
et dctestari non cessat (Epist. contra praeeept. impium p. 176 
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Kein Wunder, dass auch der gemeine Mann oft in eigenartige 
Begriffsverwirrungen geriet. ao ) 

Was liess man sieh allmählich niclit alles von diesem auserwählten 
Volke bieten! Ks war bekannt, dass der jüdische Viehhändler solche 
Stücke, die den rituellen Bestimmungen nicht entsprachen, unter dem 
Namen „Christenvieh an Xichtjuden verkaufte.* 1 ) Verschütteter Wein 
galt ebenfalls für unrein, aber für den Christen war er immer noch gut 
genug. 52 ) Gleichwohl predigte Agobard mit seinem: Kauft bei keinen) 
Juden, tauben Ohren, denn gerade aus den Hofkreisen liefen bei den 
jüdischen Weinhändlern sehr grosse Bestellungen ein. ft:J ) 

Das alles waren unhaltbare Zustände, wie man sie weder unter 
einem verkommenen Merovinger noch unter Pippin oder Karl erlebt hatte. 
Nichts erscheint daher natürlicher, als dass im Lichte dieser unnormalen 
Verhältnisse selbst ein geringfügiges Problem ganz von selbst den 
Charakter einer Prinzipienfrage annahm. Wem obendrein der Anti- 
semitismus angeboren war wie einem Spanier oder Südfranzosen, der 
konnte nicht umhin, auch harmlose Einzelfälle in Beziig auf ihre Trag- 
weite zu überschätzen. 

So kam es denn über die Sklavenfrage zu einem ernstlichen Kon- 
flikte zwischen Agobard und einigen gleichgesinnten Prälaten einerseits, 
zwischen der .Tudenschaft und der ihr den Bücken deckenden Reichs- 
regierung anderseits. 

Schon seit Jahrhunderten lag der fränkische Sklavenhandel vorzugs- 
weise in den Händen der Juden, und man hört nicht, dass ihnen dieses 
Monopol als solches jemals, sei es vom Staate sei es von der Kirche, 
bestritten worden wäre. Nur in einem 1 'unkte machte man eine ent- 

50) l'nde et in tautuin enoris pelngns nonnulli ex vulgaribus ae rusticis abdu- 
cnntur, ut, himc solnm dei esse populum, apud hos jiiae religionis observantiani ac innlto 
tertioiein quam nostra sit tirlem, et sedneto suspkentur animo et ore impio inter pares 
et ( Diisiniilcs fateautur (Epist. cxhortatoria p. 111). 

51) Christiana peeora (Pe ins«»]. .Ind. e. 8 p. 78). 
f>2) L. e. c. 4 p. 78. 

58 1 Dum hoc aftirmare latentes plurimas argenti libras ob eniptioneni villi se ab 
eis accepisse iactnnt (L. c. c. 5 p. 74*. Dass bereits Karl den Juden verboten habe. 
Wein zu verkaufen, ist nicht richtig; das betreffende Kapitiüare gehört erst einer 
späteren Zeit au. (f. Boret ius I.e. I 268. Gleicherweise wurde den Christen spater 
untersajrt, von .luden geschlachtetes Fleisch zu kaufen, ("f. Stobbe a. a. O. S. 271 f. 
Anm. 162. 
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schiedene Ausnahme: der Jude durfte nicht ohne weiteres einen Christen 
als Sklaven oder Leibeigenen verhandeln oder verwerten. 

Dieser Protest war nicht neu. er kam bereits in der römischen Ge- 
setzgebung des vierten Jahrhunderts zum Ausdruck. Und er entsprang 
demselben Motiv, wie die gleichzeitigen Verordnungen, welche der Juden- 
schaft zwar das römische Bürgerrecht, eigene Gerichtsbarkeit und eigene 
Gemeindeverwaltung zugestanden, sie aber gleichzeitig von richterlichen 
Ämtern und militärischen Graden ausschlössen und ihr verboten, neue 
Synagogen zu errichten. 54 ) Man wollte eben nach Möglichkeit vermieden 
wissen, dass ein Jude als Herr und Vorgesetzter auf Christen einen 
moralischen Druck ausüben oder unter denselben für seine religiösen 
Anschauungen Propaganda machen könnte. 55 ) 

In vorkonstantinischer Zeit hatte man wohl darüber Erörterungen 
angestellt, welche neuen Pflichten für den Sklaven aus seinem Über- 
tritte zum Christentum erwüchsen. Dabei war man immer zu dem 
sicheren Resultate gelangt dass in dieser seiner sozialen Stellung nichts 
liege, was seinem christlichen Bekenntnis widerspräche. Bedroht doch 
noch in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts die Synode von 
Gangra denjenigen Sklaven mit dem Anathem, der in geistlichem Hoch- 
mut seinen Herrn verachtet oder verlässt. 50 ) Und noch vierhundert Jahre 
später erinnert man sich in Laienkreisen an diese Auffassung als an die 
normale und eigentlich christliche. 57 ) 

Jetzt dagegen lag mit einem Male das Problem, für den Klerus 
wenigstens, ganz anders. Es handelte sich nicht mehr um das, was der 
getaufte Sklave thun oder lassen sollte, sondern um eine Pflicht der 
Kirche gegenüber ebendiesem Sklaven. Und zwar in der That um eine 
Wicht. 

54) Cf. oben Amii. 23—25. :59. 

55 1 Judaeis tiuoque vel paganü causa* uireixli vel militandi Iii «Milium denegaiuus, 
qnibns christinnae legis nolurou* servire persouas. ne orcasione dominii sectam vene- 
randae religionis immuteut. Nach Florus Diaconus (Migne Iii*, 41i>! ans einem Gesetz 
von Theodoaius und Valentinian III , welche« zugleich Bestandteile von Cod. Theod. 
XVI 5. 62 n. 64 enthält. 

56> ( an. 3 Mansi I. c. II 1102; Hefele a. a. 0. 1 7X1 f. Cf. Corp. iur. cun. 
Causa XVII qu. 4 v. 37. 38 ed. Itöhmer-Richter I 710. 

57) In dem Schutzbrief für Kabbi Dorna tus und seinen Neffen Samuel sagt Ludwig: 
Contra christianam religionem suadent mancipia Hebracorum sab obtentn «hristianae 
religionis couteimiere dominos suoa et baptizari — , «,uod ncqnaquam sacri oanones eon- 
stitnunt, immo talia perpetrantes districta anathematis seutcntia feriendos diiudicnut. 
Koziere. Recneil geiural des form nies I 40. 
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Zwar spricht der erste Eindruck entschieden dagegen. Nicht ohne 
Grund bricht sich die neue Anschauungsweise gerade in dem Augen- 
blicke Bahn, als die Kirche, zur ausschlaggebenden Macht geworden, 
auf das öffentliche Leben Einfluss zu gewinnen vermag. Seitdem erlaubt 
es der Stolz dieser siegreichen Kirche nicht mehr, dass eines ihrer 
Glieder sich in schmachvoller Abhängigkeit von jemandem befinden solle, 
der ihr nicht angehört. Die kirchliche Partei zeigt sich bereits von 
einem unevangelischen Ehrbegriff beherrscht, der. wenngleich sich auch 
die Besten jener Zeit ihm nicht zu entziehen vermochten, weder in Ab- 
rede gestellt noch entschuldigt werden kann. Es ist nun einmal That- 
sache, dass die christlichen Kreise, vom Staate entweder direkt unter- 
stützt oder jedenfalls nicht gehindert , alles aufboten, um den religiös 
anders Denkenden ihre Macht fühlen zu lassen. 

Aber trotzdem darf man, will man gerecht urteilen, auch jene neue 
Auffassung in der Sklavenfrage nicht ausschliesslich aus der trüben 
Mischung von christlichem Hochmut und geistlichem Fanatismus her- 
leiten. Vielmehr wurde eine Frontveränderung nötig, weil der Feind 
ein anderer geworden war. 

Die Kirche muss eine Garantie haben, dass der in der Taufe dem 
Menschen eingepflanzte neue Lebenskeim zur vollen Entfaltung kommen 
kann. Die Taufe zu spenden auf die offenkundige Gefahr hin. dass ihre 
Wirkungen alsbald durch andere Einflüsse neutralisiert werden, heisst 
mit dem Sakrament ein leichtfertiges Spiel treiben. 

In den ersten Jahrhunderten war derartiges für die Sklaven nicht 
zu befürchten. Der heidnische Herr stand den religiösen Bedürfnissen 
derselben in der Hauptsache gleichgilt ig gegenüber. War er aber wirk- 
lich ein heidnischer Fanatiker, der sie von der christlichen Gemeinschaft 
fern zu halten oder wohl gar zum Gützenopfer zu zwingen suchte, so 
blieb den Sklaven nur die Wahl zwischen Verleugnung und Martyrium. 
Die Kirche aber musste sich einen Zustand gefallen lassen, den zu 
ändern sie nicht die physische Macht besass. 

(^anz anders, als es seit dem Anfange des Mittelalters in den in 
Frage kommenden Ländern so gut wie gar keine heidnischen, wohl aber 
um so mehr jüdische Sklavenbesitzer gab. denen es der Talmud zur 
Pflicht machte, sämtliche Hausgenossen durch die Beschneidung in das 
Judentum aufzunehmen, und denen diese religiöse Forderung um so 
erwünschter kam. als die jüdischen Bitualbestimmungen die Anwesenheit 
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einer nicht jüdischen Dienerschaft als eine grosse Unbequemlichkeit er- 
scheinen Hessen.'' 8 ) Hier trat der Kirche unzweideutig eine andere reli- 
giöse Macht in den Weg, die den gleichen Anspruch auf das freie Recht 
der religiösen Propaganda erhob. Diese Thatsache erschien aber um so 
bedeutungsvoller, als dem Judentume keineswegs eine religiöse Bedeutung 
abzusprechen war. Nahm man noch hinzu, dass das Judentum den Geld- 
markt in eminenter Weise beherrschte, und dass seine internationalen 
Beziehungen den Juden in hervorragendem Masse zum iSklavenhändler 
qualifizierten, so wird es erklärlich, dass ängstliche Gemüter sich Skrupel 
machen konnten, ob die Kirche einer solchen Konkurrenz auf die Dauer 
gewachsen sei. 

Jedenfalls hatte schon Koustantin die Beschneidung christlicher 
Sklaven verboten, 50 ) Konstantius auf das gleiche Vergehen sogar die 
Todesstrafe gesetzt und den neuen Erwerb von christlichen Sklaven 
überhaupt untersagt. Honorius glaubte letzteren den Juden unter der 
Bedingung gestatten zu können, dass die Sklaven in ihren christlichen 
Religionsübungen nicht gestört würden. 61 ) Doch muss sich diese Ver- 
günstigung als inopportun erwiesen haben; denn schon zwei Jahre 
später ward sie zurückgezogen und diese Zurücknahme nach weiteren 
sechs Jahren mit dem inneren Widerspruche begründet, der in der Ab- 
hängigkeit eines frommen Christen von einem gottlosen Juden bestehe. 02 ) 
Auf diese und ähnliche heilige Gesetze der Kaiser beruft sich gern 
(Tregor der Grosse, wenn er die italienischen Bischöfe anfeuert, ihre 
Pflicht zu thun und die Herausgabe von christlichen Sklaven ebenso wie 
die Freilassung von solchen heidnischen oder jüdischen Sklaven, welche 
sich taufen lassen wollen, ohne weiteres durchzusetzen. 61 ) 

58) Cf. Jac. Winter, Die Stellung: der Sklaven bei den Juden in recbtl. u. ge- 
Hellschaftl. Beziehung nach talraud. Quellen, Halle 1886, S.36 ff. Graetz a.a.O. V 60. 
Krakauer in der Munatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judentums 1874 XXIII 152. 
Dass solche Übertritte zum Judentum vorkamen, bezeugen die darauf gesetzten Strafen : 
Feuertod 315 iCod. Theod. XVI 8, Ii, Gürerkounskation 357 il. c. XVI 8. 7), Intestabi- 
litflt 383 (1. e. XVI 7, 3i. 

59) Cod. Theod. XVI 9, 1 ^336>. 
60i Cod. Theod. XVI 9, 2 ( 330). 

61) Cod. Theod. XVI 9, 3 1415). 

62) Cod. Theod. XVI 9 ( 4. 5 (417, 423 1. 

63) Epist. lib. III 38 Migne 77, 635: Jnxta legum praeeepta sine ambiguitate. 
IV 21 Migne 77, 690 : Seeundum piissimarum legum tramitem — ex legum sanetione — ex 
legum districtione. VIII 21 Migne 77, 923: Nee ratio legis nec reverentia religionis. 
IV 9 Migne 77, 677: Sive olim christianua, sive nunc fnerit baptizatus, in libertatein 

Wiegand, Agobard von Lyon. 2 
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Gleichen Schwankungen war das Problem in der fränkischen Kirche 
ausgesetzt. Dass etwas in der Sache geschehen müsse, dass das reli- 
giöse Leben christlicher Sklaven ihren ungläubigen Herren gegenüber 
einer Sieherstellung bedürfe, darüber war man sich freilich durchaus 
einig. Nur wieweit jene Vorsichtsmassregeln zu gehen hätten, konnte 
fraglich sein. Im allgemeinen lässt sich aber auch hier eine zunehmende 
Schroffheit bei den kirchlichen wie staatlichen Organen wahrnehmen. 
Anfangs hört man auf den fränkischen Synoden des sechsten Jahr- 
hunderts nur davon, dass man den christlichen Sklaven vor der Gewalt- 
tätigkeit seines jüdischen Herrn schützen müsse. Bald aber zwingt 
die Kirche den Juden geradezu, dem Wunsche eines jeden seiner ge- 
tauften Sklaven, der die Freiheit oder den Übertritt zu einem christ- 
lichen Herrn begehrt, gegen eine bestimmte Summe — die I. Synode 
von Macon 581 gibt zwölf Solidi an — zu willfahren. 04 ) Daneben wird 
natürlich jeder Versuch eines Juden, seine christlichen Sklaven, sei es 
durch Lockungen oder durch Drohungen, zum Abfall vom Christentume 
zu verführen, mit den strengsten Strafen seitens des Staates geahndet 06 ) 

Einen entschiedenen Schritt weiter ist man dann aber um die Wende 
des sechsten und siebenten Jahrhunderts gegangen. Und zwar scheint 
besonders Gregor der Grosse dazu beigetragen zu haben, dass die frän- 
kische Kirche zu einer strengeren Auffassung in der Sklavenfrage gelangte. 
Denn so wenig der Papst auch sonst gewillt war, die Rechte und Frei- 
heiten der Juden zu verkümmern, so eifrig er sich in der Regel zeigte, 
fanatischen Antisemiten in die Arme zu fallen und Gewalttätigkeiten 
eeeen Person oder Ekrentum der Juden zu verhindern. 00 ) so unerbittlich 
blieb er in diesem Punkte. Er in erster Linie hielt es für unerträglich, 

modis omnibus defcndatnr. VI 32 Migne 77,824: Ik qui ad cliristianani converti fidem 
desiderat defensione vcstra iu libertatem modis omuibus vindicetur. — Das» ein Unter- 
schied zu machen sei zwischen eigentlichem Sklavenhandel und der Verwendung von 
Sklaven iu der Wirtschaft, erkennt Gregor gern an (IV 21 Migne 77, 090 *q). Heidnische 
Sklaven verlor der Jude nur, wenn er sie beschnitten hatte (VI 851 Migne 77, 824). 
Welchen zähen Widerstand man jildischerseita dieseu Massregeln entgegensetzte, be- 
weisen die Scbeinverkiiufc von Sklaven an christliche Verwandte (VIII 21. IX 36. 
Migne 77, »23; »70 sq.). 

64) III. Syn. v. Orleans 538 c. 13 Mansi 1. c IX 15; Hefele a. a. 0. II 776. 
I. Syn. v. Mncun 581 e. 16 Mansi 1. c IX 935; Hefele a. a. 0. III 37. 

65) IV. Syn. v. Orleans 541 c. 31 Mansi 1. c. IX IIS; Hefele a. a. 0. II 783. 
Cf. III. Svn. v* Toledo 589 c. 14 Mansi 1. c. IX. 996; Hefele a. a. 0. III 52. 

66) Vf. Epi*t. Hb. I 10. 35. 47. VIII 25. IX 6. 55. 56. XIII 12 (Migue 77). 
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dass eine verächtliche Religion sich ohne Skrupel den Anhängern des 
Christentums sollte in den Weg stellen dürfen und obendrein in Staaten, 
die sich sonst als entschieden christliche gerierten. Darum gab er dieser 
seiner Auffassung* 7 ) selbst der in besonderem Masse an Selbständig- 
keit gewöhuten fränkischen Kirche gegenüber einen scharfen Ausdruck. 
Zwar musste er sich auf fränkischem Boden vorerst noch damit be- 
gnügen, dass Juden bloss gegen eine Entschädigungssumme und nicht 
wie in Italien ohne weiteres zum Verzicht auf ihre getauften Sklaven ge- 
zwungen werden konnten.**) Aber er gab sich energische Mühe weiter 
zu kommen. Denn als die herrschgewaltige Brunichilde, die nicht gewillt 
war, sich eines Königsreehtes den Bischöfen gegenüber zu begeben, im 
Vereine mit ihren beiden Enkeln Theudebert II. von Auster und Theu- 
derich IL von Burgund soweit giug, den Besitz von christlichen Sklaven 

# 

ihren jüdischen Unterthanen geradezu gesetzlich zu gestatten, so rügte 
der Papst diese Massregel als eine entschiedene Taktlosigkeit 09 ) 

üud in der That verboten Hand in Hand mit Gregor nunmehr im 
7. Jahrhundert eine ganze Keine von spanischen und fränkischen Synoden 
dem Juden jeglichen Besitz von christlichen Sklaven, indem sie einfach 
jene alten Gesetze der römischen Kaiser wieder hervorzogen. :o ) 

Man wird die gegen den Handel mit christlichen Sklaven gerichteten 
Bestimmungen, in dieser Verschärfung wenigstens, nicht anders als eine 
Überspannung des hierarchischen Selbstgefühles bezeichnen können, die 
sich vom christlichen Standpunkt aus keineswegs glatt rechtfertigen lässt. 
Auch scheinen dieselben niemals im Bewusstsein des christlichen Volkes 
tiefere Wurzeln geschlagen zu haben. Denn dass jene Synodalbeschlüsse 
immer aufs neue wiederholt werden mussten. spricht ebenso gegen die 
haltlose Prinzipienreiterei der kirchlichen Kreise, wie es ein Anzeichen 
davon ist, dass sich der Bürger bezw. der Jude eine derartige Über- 
treibung nicht gefallen lassen konnte. Letzteres um so weniger, als 
zur selben Zeit selbst spanische Kleriker sich bereit finden Hessen, ihre 

67) Xe quo«! absit diri.stiaua religio Judaeis sulxlita polluatnr (Epist. III 38 
Migne 77, 635). Omnino grave exseorandnmqtie est christiauos ex*e in scrvitio Judae- 
oruin (VII 24 Migne 77. 877). Dum huiusmodi superstitionis homines diristiana 
quolibet modo mancipia poesidcre nee ratio lepis ner reverentia relijjionis admittat 
(VIII 21 Migne 77, 923 . 

68) Ct. Epist. VII 24. IX 36 Migne 77, 877. 970 *q. 

69) Epist. IX 109. 110 Migne 77. 1038. 1041. 

70) S.vn. v. Rheims 624/625 c. 11 Mansi 1. c. X ;VJ6; He feie a. a. 0. III 75. 
IV. S.vn. v. Toledo 633 c. 66 Mausi I e. X 635: Hefele a. a. 0. III 86. 

2* 
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christlichen Sklaven an Juden abzutreten. : ' ) Und jedenfalls ging der 
jüdische Sklavenhandel auch in den folgenden Jahrhunderten im frän- 
kischen Reiche ruhig seinen Weg weiter. Man hielt wohl darauf, dass 
einheimische Sklaven nicht au Heiden oder, was so ziemlich dasselbe war, 
nicht in das Ausland abgegeben wurden. Auch kam es den verschieden- 
sten Interessen zu gute, wenn ein Verkauf nur im Beisein einer staat- 
lichen oder kirchlichen Autorität vollzogen werden durfte. 72 ) Daneben 
standen dann die alten Bestimmungen über den Handel speziell mit 
christlichen Sklaven offiziell noch immer in Kraft, Ob man aber auch 
daran dachte, sie rigoros durchzuführen, davon verlautet nirgends etwas. 

Am allerwenigsten im „goldenen Zeitalter" unter Ludwig dem 
Frommen. ,3 ) Es ist unzweifelhaft, dass sich unter den Sklaven, Leib- 
eigenen und Dienern, welche damals von Juden entweder als Handelsobjekte 
weitergegeben oder zu den verschiedensten Zwecken in der eigenen Wirt- 
schaft verwendet wurden, auch Christen befanden. Sicher ist ferner, dass 
man auf ihre religiösen Bedürfnisse und sittlichen Anschauungen nicht 
immer Rücksicht nahm, und ebenso, dass es auch nicht an gesetzwidrigen 
Gewaltthätigkeiten fehlte. Wir hören, dass Lyoneser Juden Kinder 
stahleu, dieselben über die Grenze schafften und an Sarazenen ver- 
schacherten. '*) 

Man war sich also in jüdischen Kreisen trotz der einschränkenden 
Gesetze seines Einflusses bewusst und ging darauf aus, denselben nach 
Möglichkeit noch zu steigern. Es mochte immerhin etwas Missliches 
haben, im Widerspruche mit Staats- und Kirchengesetzen über Christen 
eine Gewalt -ausüben zu wollen; konnten hier doch jederzeit Schwierig- 
keiten entstehen. Dagegen Hess sich eine solche Schmälerung leicht 
verschmerzen, wenn es gelang, die aus den eigenen Volksgenossen ge- 
mieteten Dieustboten fest an sich zu ketten und sich zugleich derjenigen 

71) X. 8yn. v. Toledo 656 c. 7 Munsi 1. c XI 37; Hefele a. a. O. III 103. 

72) Syii. v. Eatinnes 743 c. 3 Boretius 1. c. I 28; Hefele a. a. 0. III 503; 
Syn. v. Nenchiiiff 772 c 1 Pertz MG. Leg. III 464; Hefele a. a. 0. III 614; gyn. 
v. Heristal 779 c. 19 Boretius 1. c. I 51 ; Hefele a. a, 0. III 024. Cf. auch 
Ludwigs Sehntzbriefc Nr. 27. 28 Ro ziere 1. e. I 40. 42: Mamipia peregriua emere 
et infra imperium nostrum vendere ; Nr. 29 1. c. I 44: Et non alibi ni«i 
infra imperium nostrum vendere. Cf. Waitz, Verfafsunsrsge.sch. i2) IV 47 n. 2; 
50 ii. 4. 

73) Graetz. Gesch. der Juden V 222. 

74) Agobard, De iusol. Jnd. c. 6 p. 76. ('f. auch: Ut ipsos Judaeos cbristianos 
vendere ad Hispanias uon permitterent 1. c. c. 3 p. 72. 
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Heiden und Mohamedaner, die mau als Handelsware in das fränkische 
Reich importiert hatte, unbedingt zu vergewissern. 

Wenn nur nicht auch nach diesen Seiten hin die Konflikte mit der 
Kirche gekommen wären! Denn jene Ungläubigen lernten auf fränki- 
schem Boden mit der neuen Sprache auch die christlichen Anschauungen 
kennen und gewannen nicht selten Interesse am christlichen Kultus. 
Der Wunsch, sich taufen zu lassen, lag bald nahe, und eine diesbezügliche 
Bitte gelangte rasch an den Bischof. T!i ) 

Auch dass man kirchlichersei ts einem solchen Entschlüsse vorarbeitete, 
kam gewiss nicht selten vor. Eine Geistlichkeit, die damals unter Sachsen 
und Dänen, unter Slaven und Avaren missionierte, richtete selbstverständ- 
lich zugleich ihr Augenmerk auf die Glieder der heidnischen Diaspora 
inmitten des Reiches. Ja es war sogar die heilige Pflicht des Pfarrers, 
sich in erster Linie derer seelsorgerlich anzunehmen, welche ein herbes 
Schicksal ihm gleichsam vor die Füsse gelegt hatte. 

Ebensowenig fehlte es den geborenen Juden gegenüber dem karo- 
lingischen Zeitalter an den entsprechenden Veranstaltungen. 70 ) Man 
mag die damalige Judenmission unwürdig und ungeschickt finden. Immer- 
hin zeugt sie davon, dass die kirchlichen Kreise sich auch nach dieser 
Seite hin ihrer Pflicht bewusst waren. Ja selbst das darf nicht beirren, 
dass der Klerus beiden Gruppen, Heiden wie Juden, gegenüber zu aller- 
lei Mitteln griff, die über die Grenze blosser Anbietung des Evangeliums 
weit hinausgingen, dass er z. B. durch Vorspiegelung äusserer Vorteile 
Proselyten zu machen wusste. Solcher missionarischer Übereifer ist be- 
dauerlich und verwerflich, aber man muss ihn dem zu gute halten, der 
von der unbedingten Wahrheit seiner Ideen überzeugt ist. Bewegte sich 
doch eine solche Bekehrungspraxis nur auf der Linie, die eben auch nicht 
immer korrekt Gregor der Grosse der Kirche vorgezeichnet hatte. ") 

75) Consultatio et supplicatio p. 102. 

76) Am Mittwoch der Karwoche wurde offiziell für die Bekebrnug der Juden ge- 
betet. Epist. contra praeeept. inipium p. 178. Amulo, Epist. contra Judaeo» c. 4. 09. 
Migne 116. 143. 184. Eine Judenbekehrungspredigt findet sich im Homiliarium 
Karls d. Gr., letzte Adventswoche I 10. Cf. ineine Schrift : Das Homilinrium Karls d. Gr. 
auf «eine ursprüngliche Gestalt hin untersucht. S. 19. 94 ff. Der gewaltthätige PrSlat, 
der am Sabbat seine Priester und Mönche in die Synagoge eindringen und dort predigen 
Hess, dürfte Erzbiscbof Remigius von Lyon gewesen sein. Ex epist. episc. ad iiuperat. 
de baptiz. Hebraeis in d. Capitula ex lege et canone collecta d. Florus Diaconu» Migne 
119, 422. 

77) Schon Gregor d. Gr. verlangt für Konvertiten materielle Vorteile Epist. I 71. 
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Jedenfalls stand eines den kirchlichen Vertretern in jenen Jahrhun- 
derten unzweifelhaft fest, dass das Christentum sich für alle Menschen 
ohne Ausnahme eigne und auch für alle ohne Unterschied bestimmt sei, 
dass daher keine menschliche Gewalt, kein Gesetz, kein Verbot dem 
Evangelium den Lauf versperren könne oder dürfe. 

Um so mehr musste es also verblüffen, wenn Kaiser Ludwig in be- 
sonderen Schutzbriefen nicht bloss jede Propaganda unter den Sklaven 
und Dienern einzelner namhaft gemachter Juden verbot, sondern wenn 
er sogar die Taufe eines einem dieser Juden gehörenden oder in seinem 
Dienste stehenden Individuums an die besondere Erlaubnis des betreffenden 
Herrn knüpfte. Der Täufling ebenso wie der taufende Bischof setzten 
sich schweren Ungelegenheiten aus, wenn sie jene kaiserliche Vorschrift 
umgingen. :s ) Das universale Christentum, das selbst den Widerstand 
römischer Cäsaren überwunden hatte, fand eine Schranke an der egoisti- 
schen Missgunst reicher .luden und dies obendrein unter einem christlichen 
Kaiser. 

Denn die nachgesuchte Erlaubnis wurde in der That regelmässig 
verweigert, ein ohne Erlaubnis Getaufter samt seinem Geistlichen aber 
zur Anzeige und Bestrafung gebracht. 

Der Grund dieser jüdischen Hartnäckigkeit lag auf dem schon ge- 
schilderten finanziellen Gebiete. Ein jüdischer Diener oder heidnischer 
Sklave unterstand von dem Augenblicke an, da er sich zur Taufe mel- 
dete, dem Schutze der Kirche, die seine sofortige Abtretung an einen 
Christen verlangte. ~ 9 ) Die dafür angebotene Entschädigungssumme scheint 
nun zwar durchaus angemessen gewesen zu sein, spricht doch Agobard 

II 32. IV 33. V 8. Migne 77. Cf. Ludwigs Schntzbrief Nr. 27 Roziere I. c. I 40: 
Persnadcnt Ulis ut baptizentur ut a servitio doiniuorum suorum liberentur. Dass 
Übrigens die Verhältnisse bei den zum Judentum übertretenden heidnischen 
Sklaven von altera her nicht anders lagen, bezeugt Jac. Winter a. a. O. S. 3Hf. 

78) Epist. contra praeeept. impium 175. Cf. De insol. Jud. c. 5 p. 74. Es 
handelte sich dabei vermutlich nicht um ein allgemeines praeeeptum , sondern um 
Sehutabriefe für einzelne Juden, von denen noch zwei Formulare an Rabbi Domatns 
und Samuel und an David. Joseph und Ammonikus erhalten find. Abgedr. bei Roziere. 
Recueil general des formnies I 40 Nr. 27: Et ideo voluinus. ut neque vos ipai praedictia 
Hebraeis hoc nlteriu* facere praesumatis neque iuniores vestros usquam facere permit- 
tatis certumque teucatis, qnia, quicumque hoc perpetraverit, et ad nos delatum fuerit 
quod absqnc sui periculo et rcrum suaruin damuo evadere non poterit. I 42 Nr. 28: 
Nemo tidelium uostrorum pruesuinat eorum maneipia peregrina sine eorum consensu ac 
voluutate baptizare. Cf. Simson a. a. 0. I 394; Stobbe a. a. 0. S. »f., 197 f. 

79) Gregorii M. epist. lib. IV Ü. VI 32; cf. oben Anm. 63. 
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nicht mehr von zwölf, soudern von zwanzig bis dreissig Solidi. 80 ) Aber 
wer garantierte dafür, dass ein jeder Sklave seinem Herrn unbedingt 
feil war, selbst für einen noch so hohen Preis? Wenn System in die 
Sache kam. wenn Massen von Sklaven sich taufen Hessen, so musste ihr 
Besitzer trotz allen Geldes in die peinlichste Verlegenheit geraten. 

Hier stand also eine ideale Forderung der Kirche im Widerspruch 
mit den materiellen Bedürfnissen der Gesellschaft Der jüdische Ge- 
schäftsmann oder Grossgrundbesitzer brauchte Arbeiter, auf die er unter 
keiner Bedingung verzichten konnte. Sie musste er deshalb von der 
Taufe fernhalten, um sie nicht zugleich zu verlieren. Ein immerhin nicht 
ganz unerheblicher Prozentsatz der fränkischen Bevölkerung blieb dem- 
zufolge für die Missionsarbeit der Kirche unerreichbar: ein Faktum, 
welches von der auf Universalität Anspruch erhebenden Kirche ent- 
schieden perhorresziert werden musste. 

Der Kaiser freilich mag es bei all seiner kirchlichen Devotion für 
eine Bagatelle angesehen haben, ob eine Hand voll Ungläubiger der 
niedrigsten Gesellschaftsschicht die Taufe empfing oder nicht. Ihm er- 
schien es weit wichtiger, einige einflussreiche Juden der burgundischen 
Handelsmetropole zufrieden zu stellen, als den kirchlichen Prinzipien bis 
in ihr Extrem zu genügen. Und in der That, galten einmal Sklaverei 
und Leibeigenschaft als gesetzliche Einrichtungen, genossen ferner die 
Juden die bürgerlichen Rechte, so mussten auch jüdische Herren 
im Besitze ihrer Sklaven vom Staate geschützt werden. Dass der 
jüdische Geschäftsbetrieb durch jene Forderung der Kirche lahm gelegt 
wurde, konnte der Kaiser auf keinen Fall zulassen. Es fragte sich nur, 
ob der von ihm in jenen Schutzbriefen beliebte Ausweg der richtige war. 
Denn auch die Kirche konnte und durfte auf ihre Missionspflicht nicht 
verzichten. 

Jedenfalls wäre die Überwindung des Dilemmas nicht unmöglich ge- 
wesen. Man brauchte nur dem Missionar den Weg der Evangelisation 
freizugeben und nachher den Täufling anzuhalten, gehorsam in den Ver- 
hältnissen zu verharren, in denen er bisher gelebt hatte. Der christliche 
Sklave hatte ja nicht zu befürchten, in ein heidnisches Land exportiert 

80) Quam illum «jui viginti auf triginta solidis datis fniitur corporis eins servitio. 
— Offerinms pretia smindum statuta priornm et Uli non recipiuut (l'onsnltatio et sup- 
pHcatio p. Ktt. 105). 
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zu werden; wenigstens war dies durch die Staatsgesetze verboteu. SI ) 
Im Reiche selbst aber hätten sich schon Garantieen dafür schaffen 
lassen, dass er von seinem jüdischen Herrn nicht zu Dingen gezwungen 
wurde, die mit seinen religiösen Anschauungen und Pflichten im Wider- 
spruche standen. Ein Analogon bot ja die Bestimmung, dass ein Jude sich 
zwar christliche Dienstleute mieten, dieselben aber nicht zur Sonn- und Fest- 
tagsarbeit verwenden durfte. 8 *) Ähnliche Schutzbestimmungen hätte auch 
die Kirche für die in jüdischem Besitz befindlichen christlichen Sklaven 
beantragen und erreichen können. Und auch hier hätte sich sogar eine 
Anknüpfung an die Gesetze der ersten christlichen Kaiser dargeboten. 8!J ) 

Indessen lag für beide Parteien der Gedanke an eine solche Lösung viel 
zu fern. Namentlich hatten sich die Vertreter der Kirche mit dem Dogma, 
dass das christliche Bekenntnis im Widerspruch stehe mit der bürger- 
lichen Abhängigkeit von einem NichtChristen, in eine Sackgasse verrannt, 
aus der sie keinen Ausweg mehr finden konnten. In ihrer Voreinge- 
nommenheit verlangten sie vom Staate Massregeln, die dieser zu ergreifen 
nur mit eigenem Schaden im staude war. 

Es ist diese Forderung der Kirche um so unbegreiflicher, als selbst 
ein energischer Verfechter des kirchlichen Standpunktes wie Agobard 
keinen durchschlagenden Grund für seine Loskaufnngstheorie anzugeben 
vermag. 

Wenn er sich auf Paulus beruft der in seinem ersten Briefe an die 
Korinther über das von einem Christ gewordenen Sklaven zu beobach- 
tende Verhalten spricht, so geschieht dies nur nebenbei und mit einer 
gewissen Unsicherheit, 84 ) Freilich, mag man auch die Ansicht des 
Paulus verstehen wie man will, so ist doch das unbedingt sicher, dass 
er vom Sklavenstande keine Beeinträchtigung des Christenstandes be- 
fürchtet. Ihn konnte also die Kirche nicht als Autorität anführen, wenn 
sie es für unmöglich erklärte, dass ein Neugetaufter noch fernerhin in 
Abhängigkeit von einem Ungläubigen bliebe. Das erkannte jedenfalls 



81) Cf. oben Anra. 72. 

82) Cf. oben Antn. M : Ut nnllus de iudeis in die doniinica christianura honiinera 
in sno opere collocare presunmt. Ludwigs Schutzbriefe Nr. 27. 28 Koziere 1. c. I 40. 42: 
Et homines christianos ad eoruni opera facienda locare exceptis tVstis et diebns doiuinicig 
Cf. Nr. 29 l. «. I 43. 

83) Cf. oben Anm. 61. 

84) Consnltatio et supplicatio p. 104: 1. Kor. VII 21. 
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auch die zeitgenössische Exegese, welche jene Paulusstelle benutzt, um 
dem christlichen Sklaven die gehorsame Unterordnung unter seinen Herrn 
einzuschärfen.**) 

Weit mehr als durch eine apostolische Autorität sah sich der Erz- 
bischof jedenfalls durch die Furcht beeinflusst, der Christ möchte im 
Hause des Juden an der Ausübung seiner kirchlichen Pflichten gehindert 
werden. Denn obwohl Agobard in anderem Zusammenhange von einer 
eifrigen jüdischen Propaganda spricht, so scheint er doch die Eventua- 
lität nicht ins Auge gefasst zu haben, dass der jüdische Herr versuchen 
dürfte, seine christlichen Sklaven zu Proselyten zu machen. Die 
schlimmste Perspektive, die sich ihm eröffnet, lässt ihn nur sehen, wie 
die Sklaven am Sabbat feiern, dagegen am Sonntag arbeiten, wie sie die 
kirchlichen Fastengebote brechen, und wie sie der Verführung zur Un- 
sittlichkeit preisgegeben sind. 80 ) Immerhin lässt es sich vom Stand- 
punkt eines Zeitalters, welches den Lebensgehalt des Christentums vor- 
zugsweise in der gewissenhaften Beobachtung kirchlicher Vorschriften 
sah, verstehen, wenn Agobard unter solchen Umständen das Taufgut der 
jungen Christen im jüdischen Hause gefährdet glaubte und deshalb nur 
solchen Sklaven das Sakrament spenden wollte, von denen er die Gewiss- 
heit hatte, dass sie auch äusserlich im stände seien, ein der empfangenen 
Gnade entsprechendes Leben zu führen. 

Jedenfalls blieben für ihn die Thatsachen, dass der Kaiser die 
Taufe eines Sklaven an die Erlaubnis seines jüdischen Herrn geknüpft 
habe, und dass dieser Herr in den Verkauf seines die Taufe begehrenden 
Sklaven nicht einwilligen wolle, gleichbedeutend mit der traurigen Kon- 
sequenz, dass nunmehr eine Anzahl von Unterthanen des christlichen 
Kaisers überhaupt ungetauft bleiben müsse. 

Befremdet bei Agobard, dass er sich in sein Prinzip verbohrt hat, 
so berührt in den kaiserlichen Erlassen sehr unangenehm die absolute 



85) Hrabanus Maurus, Narrationes in epist. Pauli Mig ne 112, 68 sq.: Strabo, Cilossa 
ordin. Migne 114. 530. 

86) Ne feminae ehristianae enm eis sabbatizureut et ne diebus dominicis operareu- 
tur, ne diebus quadragesimae cum ei« prauderent et mereenarii eorum iisdem diebus 
carnes manducarent (De insol. Jud. c. 3 p. 73 1 . Perpetrari ab eis multa infauda quae 
turpia sunt ad scribeudura (L. e. e. 6 p. 76). Pleraeque muliereulae ancillaruni iure, 
aliae ab ipsis velut mercenariae iletiuentur, nonnullae etiam corrnmpuntur, oninea vero 
huiusmodi vel dominationi vel libidiui vel deceptioni eoruin in commune prostituuutur. 
(Epist. exhortatoria p. 111). 
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Prinzipienlosigkeit. Man wurde es verstehen können, wenn dem Herrn 
als solchem auch ein Bestimmungsrecht über die Religionsübung seiner 
Sklaven gesetzlich zugestanden gewesen wäre: ein Fall, der indessen 
selbst in der alten Kirche keine Anerkennung gefunden haben würde, 
und der auch unter Kaiser Ludwig nicht in Frage kam. Man 
könnte es ferner billigen, wenn die bei dem Herrn einzuholende Erlaub- 
nis, die Religion zu wechseln, als Garantie des betreffenden Herrn ge- 
dacht gewesen wäre, den Sklaven fernerhin in Ausübung seiner neuen 
Religion nicht zu belästigen. Aber von irgend welcher ernsteren Moti- 
vierung ist nirgends die Rede. Vielmehr handelt es sich nur um die 
vereinzelte Thatsaehe, dass einige einflussreiche jüdische Sklavenbesitzer 
sich spezielle kaiserliche Schutzbriefe zu verschaffen wussten, die ihnen 
den Besitz ihrer Sklaven auch gegenüber irgendwelchen Ansprüchen und 
Aurechten der missionierenden Kirche sicherstellten. 

I T m dieser ihrer Isoliertheit willen verliert nun freilich die ganze 
Frage entschieden an Bedeutung, so dass man geneigt ist, das Vorgehen 
Agobards für höchst kleinlich anzusehen. Aber ebensowenig lässt sich 
auch die Widersinnigkeit und Ungerechtigkeit der kaiserlichen Schutz- 
briefe in Abrede stellen. Sah Ludwig im Übertritte zum Christentum und 
in der Abhängigkeit von einem Ungläubigen zwei unvereinbare Dinge, 
so durfte die Lösung dieses Konfliktes nicht in einem Entscheid gesucht 
werden, der ausschliesslich das materielle Interesse der jüdischen Herren 
berücksichtigte. Hier lag eine Schwäche der Regierung vor, die natur- 
gemäss zum Widerspruch reizen musste, zumal wenn man obendrein in 
dem einzelnen Falle ein Symptom jenes ungesunden Philosemitismus sah, 
der in den höheren Kreisen damals herrschte. Und wenngleich es kein 
freundliches Bild ist, wie nunmehr Agobard jene geringfügige Angelegen- 
heit zu einer Frage von prinzipieller Bedeutung aufbauscht, so ist man 
dem vielgeschmähten Erzbischof doch wieder soviel Gerechtigkeit schul- 
dig, dass man auch auf die falsche Nachgiebigkeit des Kaisers, wie auf 
die unziemliche Haltung seiner Beamten energisch hinweist. 

Der ganze Konflikt spielte sich in den Jahren 824—828 ab. S7 ) 
Noch war der Reichstag zu Attigni mit seiner Demütigung des 
Kaisers und der Konstituierung einer hierarchischen Partei nicht ver- 
gessen, noch zitterte wohl die Bewegung nach, die Agobards Antrag auf 

87) ("f. die ehrnnolofjische Untersuchung von Sinison : Kxkurs VII in den Jahrb. 
.1 friink. Reichs unter Ludwig <l. Fr. I 393—34*6. 
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Herausgabe der säkularisierten Kirchengüter unter den Grossgrund- 
besitzern in Südfrankreich hervorgerufen hatte, als ebendieser Wort- 
führer der geistlichen Fronde die Sklavenfrage zur Erörterung stellte. 
Kr that es, indem er sich mit einer „die Taufe jüdischer Sklaven be- 
treffenden Anfrage und Bitte" an seine Parteigenossen, die Abte Heli- 
sachar von St. Riquier und Adalhard von Oorbie sowie an des letzteren 
Bruder, den Mönch Wala, wandte. 88 ) Dabei richteten sich seine Ausstellungen 
zwar in erster Linie gegen diejenigen Beamten, welche für die Interessen 
der Judenschaft eingetreten waren ; gw ) aber zwischen den Zeilen liest man 
doch deutlich, dass Agobard in der Hauptsache den Kaiser für die in- 
korrekte Behandlung der ganzen Frage verantwortlich machte. 

Sicherlich wäre die letztere unter Karl dem Grossen geschickter an- 
gefasst worden. Aber man darf auch bezweifeln, ob es die hier- 
archische Partei unter einem starken Fürsten gewagt haben würde, in 
dieser Weise mit ihren extremen Forderungen hervorzutreten. Am Staats- 
ruder fehlte zur Zeit die feste Hand; darum konnten ebensowohl 
jüdische Anmassung wie klerikaler Fanatismus fröhlich ins Kraut 
schiessen. 

Nur kurz gedenkt Agobard in seinem Briefe der peinlichen Unter- 
redungen mit den Adressaten und der in derselben Angelegenheit nach- 
gesuchten Audienz mit ihrem empörenden Ausgang. Da der Kaiser ihn 
keines Wortes gewürdigt hatte, so bittet er die Freunde um Rat. Ein 
jeder Mensch, auch der Sklave, gehört seinem Gott und Schöpfer. Nie- 
mals haben deshalb die Missionare die Taufe von der Zustimmung des 
Sklavenbesitzers abhängig gemacht. Ks handelt sich einfach um das 
Dilemma, ob sich der Bischof durch Zurückweisung der Taufkandidaten 
die Strafe Gottes oder durch Annahme derselben einen Konflikt mit 
der Obrigkeit und die sich daraus ergebenden Misshelligkeiten zuziehen 
soll. 90 ) 

Nicht viel anders sind die Gedankenreihen, in denen sich ein nur 



88) Cf. oben Anm. 2: Nr. 1. Das dem Briefe als Beilage dienende parvum bre- 
vicnlum (p. 106) über die durch die .Streitfrage bereits hervorgerufenen Misshelligkeiten 
ist nicht erhalten. 

89) Contra eos qni querelas Judaeornm astrnebant (p. 101). Cf. auch Epist. ex- 
hortatoria p. 112. 

90) Si enim petentibus baptismum Judaeis ant scrvis eornm negaiuus, timeo dam- 
nationein divinum, si daums, timeo oflensioneiu humanam et tarn infestas laesiones do- 
mus nostrac ip. 106;. 
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wenige Monate jüngerer Brief an Wala, der inzwischen zum Abt von 
Corbie vorgerückt war, und an Abt Hilduin von St. Denis, den Erz- 
kaplan Ludwigs, bewegt. 01 ) Durch Letztgenannten hoffte Agobard ara 
besten den abgerissenen Faden im kaiserlichen Palaste wieder anknüpfen 
zu können. 

Es handelte sich diesmal um eine ohne Erlaubnis getaufte Jüdin, 
von der die Briefempfänger bereits aus früheren Mitteilungen Agobards 
wussten. Die Juden setzten ihr hart zu unter Berufung auf jene kaiser- 
lichen Schutzbriefe, welche Agobard bisher nicht gekannt haben will und 
welche er nicht für echt halten kann. Denn sie stehen im Widerspruche 
mit den Anweisungen der Apostel und den Gepflogenheiten der Kirche 
und bringen den Bischof in einen unerträglichen Konflikt zwischen dem 
Gebote Gottes und dem Willen des Kaisers. 93 ) Da es sich also um eine 
Sache von allgemeinem Interesse handelt , so ist. es für die Adressaten 
eine Gewissenspflicht, bei Ludwig dieserhalb zu intervenieren. Man ver- 
langt ja gar nicht, dass die Juden ihre Leibeigenen unbedingt verlieren 
sollen, sondern nur, dass sie in Ubereinstimmung mit den alten Kanones 
in die käufliche Abtretung derjenigen einwilligen, welche die Taufe 
begehren. 

Indessen waren es nicht bloss die Schutzbriefe, welche Agobard ver- 
anlassten, beim Kaiser erst durch Vermittelung von Freunden und bald 
darauf wieder direkt vorstellig zu werden. Schon im ersten Schreiben 
an die drei Parteigenossen hatte der Erzbischof für die gegenwärtigen 
Verwickelungen hauptsächlich den taktlosen Judenmeister Everard ver- 
antwortlich gemacht, der sich in seiner Eigenschaft als offizieller Anwalt 
der Judenschaft berechtigt glaubte, Amt und Person eines Erzbischofs 
herabzuwürdigen. 9:{ ) Everard gehörte zu jenen kirchlich indifferenten 
Kreisen, die, wie es scheint, von der immer einflussreicher werdenden 

91) Cf. oben Anm. 8: Nr. 2. 

92) (Jims nos auctoritates »equi cupientes et praeceptum quod quasi ex imperial! 
profertur auctoritat« trausgredi nietuentes, inter duo versamnr pericnla. Si enim prae- 
ceptum illud observamus, negleetis ecclesiasticis regulis denm offendimu» ; »i ha» nequimur, 
imperatoris indignationem veremur (p. 178). 

93) C'onindtatio et supplicatio p. 105. Epist. contra praecept. impinm p. 178. De 
insol. Jud. c. 2 p. 71. Epist. exhortatoria p. 112. \V ai t z i Verfassungsgesch. (2) III 549 und 
Simson (a. a. 0. I 396) sehen in dem Judenmeister einen mit den Angelegenheiten der 
Juden im ganzen Reiche betrauten Hofbeamten, was entschieden das wahrscheinlichere 
ist. Stobbe (a. a. 0. S. 198) hingegen erklärt ihn für einen Lokalbearaten , dem in 
einer bestimmten Gemeinde der Königsschutz über die Juden anvertraut gewesen sei. 
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Kaiserin protegiert wurden. Wie diese Partei wenige Jahre später bei 
den Testaments- und Erbfolgestreitigkeiten mit dem für die Reichseinheit 
interessierten Klerikalismus heftig zusammenstiess, ist bekannt Vielleicht 
haben jene Konstellationen und Kämpfe hier ihre Schatten bereits vor- 
ausgeworfen. Denn wenn Kverard allen amtlichen wie persönlichen Ein- 
fluss aufbot, um die Autorität Agobards zu brechen, so that er dieses 
entschieden nicht bloss, um in gerechter Weise einen Juden vor mate- 
rieller Schädigung und geistlichem Übereifer zu schützen. Vielmehr 
spricht alles dafür, dass hier dem immer fanatischer werdenden Anti- 
semiten der sich immer leidenschaftlicher gebärdende Philosemit dass 
dem klerikalen Parteiführer der Vertreter der Zukunftspolitik gegenttber- 
tritt Während die Lyoneser Juden sich neue kaiserliche Verfügungen 
sowohl an den Erzbischof wie an den Vertreter des Grafen von Lyon zu 
verschaffen wissen, springt Everard mit seinem Gegner um wie mit 
einem Schulbuben, dem man für sein schlechtes Verhalten eine Strafe 
androht. Auch verbreitet er in der ganzen Diözese die Nachricht, dass 
Agobard in höchster Ungnade bei Hofe sei; ja endlich veranlasst er 
sogar das persönliche Einschreiten der beiden Königsboten Gerrich und 
Friedrich. Ihr Erscheinen in Lyon zeigt den Konflikt auf seiner Höhe. 
Agobard hält sich gerade bei Gelegenheit einer Dienstreise im Kloster 
Nantua auf. Seine schriftlichen Proteste werden beiseite gelegt. Die 
Königsboten haben leichtes Spiel; es gelingt ihnen, den Klerus einzu- 
schüchtern, die Menge von der Judenfreundlichkeit des Kaisers zu über- 
zeugen und die Bekehrungsarbeit aufzuhalten. 

Von all diesen Erlebnissen setzt Agobard den Kaiser nunmehr direkt 
in einem „vom jüdischen Übermute" handelnden Briefe in Kenntnis. Er 
thut es, indem er offen eingesteht, dass der Einzelfall sich längst zu 
einer Prinzipienfrage ausgewachsen habe, und dass auch er schon seit 
einiger Zeit in den sonntäglichen Predigten auf eine strengere Scheidung 
zwischen Christen und Juden hinarbeite. An Juden keine christlichen 
Sklaven verkaufen, den jüdischen Sklavenhändlern auf die Finger sehen, 
zu keinem Juden in den Dienst gehen, bei keinem Juden kaufen: das 
sind die jetzt immer wiederkehrenden Forderungen Agobards. die er mit 
der Frechheit der Juden gegen die Christen und mit ihren blasphemischen 
Bemerkungen über Christus motiviert.* 4 ) 



94) Cf. oben Ami). 2 Nr. 3 c. 2. 3. 
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Man erkennt die Wurzel, aus welcher Agobards Empfindlichkeit in 
der Sklavenfrage hervorgesprossen ist ; indem er den Einzelfall rasch in 
eine allgemeine Beleuchtung rückt, verrät er sich. Die kanonische Auf- 
fassung, für welche Christentum und Judentum die beiden getrennten 
Pole sind, ist für ihn die allein massgebende. Indem er aber das Juden- 
tum nur durch die trübe Brille -der feindseligen Synodalbeschlüsse von 
Spanien und Burgund ansieht, bleibt er ausser stände, das vorliegende 
Problem selbständig zu prüfen und mit den veränderten Zeitverhältnissen 
in Einklang zu bringen. 

Zugleich verlangt er dieselbe Stellungnahme von allen Christen. 
Auch sie sollen sich in jeder Hinsicht von einem Volke getrennt wissen, 
auf welchem um seiner Schändlichkeit willen schon von der Zeit der 
Propheten her der Fluch ruht. In diesem Sinne wirkt Agobard auf seine 
Kollegen ein. Der Brief an den ehrwürdigen Erzbischof Nifridius von 
Narbonne und an dessen Nachbarn handelt davon, dass ein Christ „den 
Umgang und die Gemeinschaft mit Juden zu meiden" habe." 3 ) 

In wirklich grauenhafter Offenherzigkeit aber tritt diese fanatische 
Exklusivität des Klerikalen in einer Denkschrift hervor, die Agobard im 
Vereine mit Erzbischof Bernhard von Vienne und Bischof Eaof von Chalons 
zur weiteren Ausführung seines Briefes an Kaiser Ludwig richtete. Die 
drei Verfasser wollen dem vertrauensseligen und geschieh tsunkundigen 
Kaiser unter Berufung auf die kirchlichen Autoritäten aller Jahrhunderte 
die Augen öffnen „über den jüdischen Aberglauben". eo ) Schon in der 
alten Kirche haben sich alle rechtschaffenen Lehrer und Leiter der Kirche, 
die nunmehr der Reihe nach vorgeführt werden, in schärfster Weise 
über die jüdische Verstocktheit ausgesprochen. Diese ihre Urteile haben 
dann die fränkischen Synoden beherrscht, deren Kanones immer wieder 
eine durchgreifende Trennung zwischen dem Volke der Christen und der 
verdammten Sekte der Juden forderten. Folgten sie damit doch nur dem 
Beispiele des Apostels Johannes, der den jüdischen Ketzer Kerinth in 
gleich energischer Weise ablehnte. Denn wenn zwischen dem Häretiker 
und der Kirche noch immer Beziehungen bestehen, so findet die letztere 
im Juden in jeder Hinsicht ihren Widerpart Als Beweis für diese Be- 



95) Cf. oben Anw. 2 Nr. 4. 

96) Cf. oben Aura. 2 Nr. 5. Cf. auch De insol. Jud. c. 5 p. 75. SimBon 
(a. a. 0. 1 395) vermutet, das« die Erzdiözesen Lyon und Vienne und die Diözese Chalons 
den Sendbezirk der Missi Gerrich und Friedrich ausgemacht haben. 
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hauptung tischt Agobard eine Reihe kritiklos aufgelesener Talmudmärchen 
und eine von unglaublicher Einseitigkeit zeugende Zusammenstellung von 
Propheten-. Herrn- und Apostelworten über die Juden auf. die dann 
schliesslich darin gipfeln, dass Kirche und Synagoge so getrennt sind wie 
Garizim und Ebal, der Berg des Segnens und der Berg des Fluchens. 

Es ist ein schauerliches Gemisch von Unvernunft und Leidenschaft- 
lichkeit, in das man hier hineinblickt. Und am ekelhaftesten erscheint 
dabei noch der Umstand, dass sich dieser fanatische Antisemitismus als 
die Religion des Friedens, als das die Völker beglückende Evangelium 
gebärdet. 

Agobard hat mit seinen Anträgen auf völlige Freigebung der Sklaven- 
taufe und Abtretung der Proselyten nichts erreicht. Man wies dieselben 
in Bausch und Bogen ab und setzte seinem wachsenden Eifer die Gewalt 
entgegen. Die bei Hofe einflussreiche Partei der Judenfreunde zeigte 
keine Spur von Verständnis für das religiös Berechtigte und kirchlich 
Notwendige in den Forderungen des Erzbischofs. Sie ahnte nicht, dass 
sie mit dieser verkehrten Politik niemandem einen schlechteren Dienst 
erwies als ihren eigenen Schützlingen. Das vergewaltigte kirchliche 
Empfinden entlud sich in heftigen Explosionen. Jene wilde Schmäh- 
schrift, in welcher der erbitterte und tief gekränkte Erzbischof von Lyon 
und seine beiden Freunde ihrem Herzen Luft machten, dürfte den Kaiser 
kaum erreicht haben. Einen um so lauteren Widerhall aber fand sie bei 
dem Klerus: sie gab die Richtung an. in der man gehen müsse, um das 
Judentum bei der zur Gleichgültigkeit geneigten christlichen Bevölkerung 
immer aufs neue zu diskreditieren. 

Eine von klerikaler Seite auf der S^ynode von Meaux gegen die Juden 
geplante Aktion in grösserem Stile scheiterte zwar ebenfalls. Karl der 
Kahle, 97 ) Judiths Sohn, hielt in der Hauptsache an der Politik seiner 
Eltern den Juden gegenüber fest. Aber die Tendenz, die Juden unter 
Berufung auf Schrift und Kirchenrecht als eine inferiore Rasse gesell- 
schaftlich zu ächten, war einmal ausgesprochen und verstummte nicht 
wieder. Kam man nicht mit Hilfe der Regierung zu seinem Ziele, so 
galt es, an die fromme Leidenschaft der grossen Masse zu apellieren. 

97) Auf dieser Synode (S4ö) .«teilte mau die judenfeindliehen Beschlüsse der früheren 
Jahrhunderte im 73. Kanon abermals zusammen. Derselbe ward jedoch samt zahlreichen 
anderen Kanone* schon 84fi auf der Reiehsversamiiiluncr zu Epemay von Karl ge- 
strichen. Hefele a. a. O. IV IIS, 120. 
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.Schon die Polemik Amulos gegen die Juden ist auf denselben Ton ge- 
stimmt wie die Brandschrift seines Vorgängers auf dem erzbischöflichen 
Stuhle von Lyon; ja einige Abschnitte nimmt Amulo sogar direkt von 
Agobard herüber. 9 *) Dass dann die Politik der Kirche den Juden gegen- 
über im weiteren Verlaufe des Mittelalters dieselbe Linie eingehalten 
hat, ist leider nur allzusehr bekannt 

Zwar fehlte es auch fernerhin nicht an staatlichen Gegenmassregeln. 
Aufgeklärte Kaiser wie Heinrich IV. und Friedrich II. setzten sich auch 
auf diesem Gebiete mit der klerikalen Übertreibung und Masslosigkeit 
in Widerspruch.* 0 ) Aber was sie an gesetzlichen Normen im Interesse 
der jüdischen Sklavenbesitzer aufstellten, ging nicht über die unbillige 
und unpraktische Form der Spezialerlasse Ludwigs hinaus, an deren 
Muster und stellenweise sogar Wortlaut man sich gern anlehnte. So 
zieht der Konflikt Agobards, weit entfernt davon, die Marotte eines 
vereinzelten Fanatikers zu sein, für Jahrhunderte die verhängnisvollen 
Richtlinien, innerhalb deren sich das Verhältnis von Christ und Jude 
bewegt. 

98; Atnnlo, Epistola s. über contra Jndaeos ad Carolum regem. Migne 116, 141 
bis 184. Vi. bes. c. 55—58. 

99) Im Privileg Heinrichs IV. für die Juden von Speier v. J. 1090 heisst es: Man- 
cipia eoruin qnoqne pagana nnllns sub ubtentu christianae religionis baptizans ab eorum 
servitio avertat. Quod si fecerit, bannum hoc est librns tre* argenti coactus iudiciaria 
potestate persolvat et insnper doraino suo absque dilatione servum rcddat, ecrvus vero 
per omnia domini sui praecepta deserviat, salva nihUominus christianae fidei cuius sacra- 
mentis inibutns est, observatione. Liceat etiam christianos homines ad opera sna facienda 
conducere exceptis diebns festis et dominicis. nec liceat eis christianum emere servnm. 
Zeitschr. f. Rechtsgeschichte 1863 II 411. Es ist bezeichnend, dass Friedrich II. den 
Juden von Wien i. J. 1238 letzteres, das Mieten von christlichen Dienern, nicht mehr 
zuzugestehen wagt, wohl aber heisst es auch in seinem Privileg: Manripia qnoqne 
eorum pagana nnllns obtentu christianae religionis baptizans ab servitio eorum avertat. 
l}uod si fecerit, bannum i. t\ tres librns argcuti persolvat et servnm domino suo reddat. 
Anh. f. Kunde iisterr. Geschichtsquellen 1853 X 127. 
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